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Dieter Wellershoff (1925 – 2018) ist einer der bedeutenden deutschen Schriftsteller der Nachkriegszeit. Sein umfangreiches Gesamtwerk umfasst Romane; Novellen und Erzählungen; Essays; Hörspiele und Drehbücher sowie Autobiografische Schriften. Zuletzt veröffentlichte er noch ein ungewöhnliches Kunstbuch.


1992 wurden wir das erste Mal mit dem Werk von Dieter Wellershoff konfrontiert. Unsere Mutter lag damals im Sterben, und wir suchten nach einer Möglichkeit, uns mit dem Thema Tod vertraut zu machen. Bruder Klaus wies uns auf den Roman Blick auf einen fernen Berg von Wellershoff hin, in dem er sich mit dem Sterbensprozess seines jüngeren Bruders auseinander setzt.


Danach dauert es lange – auch bedingt durch unsere Berufstätigkeit – bis wir wieder auf einen Text von Wellershoff stießen. Das war 2006. Wir waren inzwischen nicht mehr berufstätig und hatten endlich Zeit, uns der Literatur zu widmen. Zuvor war Der Liebeswunsch erschienen. Wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, Bücher, die uns ansprachen, zu rezensieren. Wir wollten unsere Eindrücke fixieren und vermeiden, dass das Gelesene einfach vorbeirauscht. Wiederum war es Bruder Klaus, der uns riet, die Rezension an Wellershoff zu schicken. Wir zögerten, auch weil gerade dieser Roman ein breites Publikum gefunden hatte und in den Feuilletons ausgiebig besprochen worden war. Schließlich entschlossen wir uns doch, ihm unsere Besprechung zukommen zu lassen. Was sollte schon passieren. Wir gingen ja keinerlei Risiko ein.


Zu unserer Überraschung erhielten wir nach einiger Zeit einen Brief von Wellershoff. Er schrieb:


Ich danke Ihnen sehr für Ihren Brief und die beigelegte Rezension meines Romans „Der Liebeswunsch“, die zugleich konzentriert und differenziert ist und in der gedrängten Beschreibung der Handlung und des Themas, auch seiner Tiefendimension, absolut kompetent ist. Ich bewundere die Energie, die Sie, ohne berufliche Verpflichtung und Honorierung, aufbringen, um Bücher, die Sie beeindruckt haben, den Menschen Ihres privaten Umkreises nahe zu bringen und zu erschließen. Es ist sicher auch ein großer Gewinn für Sie selbst. Ich kann das sagen, weil ich viel über andere Bücher geschrieben habe… Besonders sympathisch hat mich Ihr Motiv berührt, schlechten und unangemessenen Besprechungen meines Romans eine gerechtere Kritik gegenüberzustellen. Ich danke Ihnen für diesen Impuls. Vielleicht kann ich mich konkret bedanken, indem ich diesem Brief das Skript eines Vortrages über meine Auffassung von Literatur und meine Art des Schreibens beilege.


Dies war der Beginn unseres Briefkontakts mit Wellershoff1. Das Ganze lief meist nach folgendem Ritual ab: wir schickten ihm unsere Rezension zu einem seiner Texte, und er motivierte uns, noch diesen und jenen Text zu lesen. Auf diese Weise haben wir uns im Laufe der Jahre einen Großteil seines Werkes erschlossen; immer begleitet von aufmunternden Repliken Wellershoffs. Etwa derart: Ich danke Ihnen für die ganz persönliche Rezension zu meinem Roman „Der Himmel ist kein Ort“. Sie ist für mich in ihrer klaren Sprache und dem genauen, eindringlichen Verständnis des Textes ein ungewöhnliches Dokument einer engagierten und sensiblen Lektüre. Sie haben mir damit ein unerwartetes Geschenk gemacht.


Er wunderte sich, dass er oft Besprechungen von uns bekam, die wir gemeinsam verfasst hatten. Jeder von uns hatte eigene Relevanzpunkte, und nur selten gab es Überschneidungen. So passte es meist ganz gut, wenn wir unsere Sichtweisen zusammenführten. Wellershoff sah in dieser Art Parallelbesprechung eines seiner Werke ein seltenes Beispiel für differente Übereinstimmung. Uns verblüffte diese Formulierung. Was hatte er damit gemeint? Vielleicht genau das: Dass jeder von uns etwas Eigenes in seinen Werken erblickt, was sich dennoch problemlos zusammenfügt. Jahrelang ging das so weiter, und wir arbeiteten uns mehr und mehr in sein Werk ein, so dass wir mit der Zeit ein Gespür für den spezifischen Wellershoff-Sound bekamen.


*


Etwas Besonderes war die Entdeckung seines Gedichtbandes mit dem Titel Zwischenreich. Wir hatten bis dato gar nicht gewusst, dass Wellershoff Gedichte geschrieben hat. Die meisten der Gedichte waren in den 1970er Jahren entstanden; in einer Zeit persönlicher und gesellschaftlicher Konflikte. In Jokes ausführlicher Besprechung des Bandes heißt es:


Fast alle Gedichte bestechen durch einen reflexiven Grundton, der mal expressiv, mal als Subtext mitschwingt. Dadurch vermitteln sie eine Atmosphäre der Unruhe, des (Selbst-) Zweifels oder der Spannung – selbst da, wo Themen wie Stille oder Landschaftseindrücke geschildert werden. Es ist, als traue der Autor dem Frieden nicht; als sei er ständig auf der Suche nach einem Ort des Innehaltens; nach einem Haltepunkt, von dem aus er sich seiner Wahrnehmung von Wirklichkeit vergewissern kann.


Wellershoff bedankte sich für die Rezension, die ich wegen der sensiblen Sachlichkeit und Einfühlsamkeit der Textbeschreibung als ein besonderes persönliches Geschenk empfunden habe. Gleich zu Anfang Ihres Briefes haben Sie von der Überraschung gesprochen, die die Entdeckung dieser Gedichte für Sie bedeutete. Das drückt sich Schritt für Schritt auch in Ihrem Umgang mit den Texten aus. Sie nehmen sie behutsam in die Hand, um sie zu betrachten und auf ihre Untertöne abzuhorchen. Das hat mich angeregt, Ihnen zu Ihren Fundstücken zu folgen und mir dabei selbst in meiner damaligen Aufgewühltheit wieder vor Augen zu kommen, vor allem in den Texten aus den 70er Jahren, die für mich eine Zeit der Umwälzungen und Infragestellungen war. Ich spürte wieder die Bodenlosigkeit der Texte und meine Gegenwehr, die darin lag, sie zu formulieren. Aber ich habe diese Gedichte wegen ihrer Brisanz und Intimität lange Zeit zurückgehalten und sie erst 2008 in dem schmalen Bändchen „Zwischenreich“ veröffentlicht. Dort sind sie gewissermaßen weiterhin in Quarantäne und werden gelegentlich von subtilen und neugierigen Lesern, wie Sie einer sind, aufgespürt. Das ist dann jedes Mal wie ein tiefer Atemzug.2


*


Nach jahrelangen Briefkontakten und Telefonanrufen luden uns die Wellershoffs eines Tages zu sich nach Hause ein. Dem voraus ging eine persönliche Begegnung am Rande einer Veranstaltung zum 80. Geburtstag des Kölner Dichters Erasmus Schöfer, die im Literaturhaus Köln stattfand und von Heinrich Pachl, dem leider viel zu früh verstorbenen Kölner Kabarettisten, moderiert wurde. Die Kennenlern-Prozedur entbehrte nicht der Komik. Petra hatte mit Maria Wellershoff vereinbart, dass wir uns bei ihnen melden würden. Sie schrieb einen Brief an Wellershoffs, in dem sie diesen eine falsche Telefon-Nr. mitteilte. Maria Wellershoff rief diese Nummer an und erreichte zu ihrem Erstaunen eine Frau, die wie sie aus Pommern stammte. Lange hätten sie miteinander gesprochen, und die Frau habe sich sofort ihr Buch über die Flucht aus Pommern beschaffen wollen.3 Danach hat sie dann unsere richtige Nummer im Telefonbuch gefunden und uns zum Tee eingeladen.


An einem heißen Sommertag machten wir uns auf den Weg in die Mainzer Straße 45. Wir waren beide ziemlich angespannt, so als stünde uns eine Examensprüfung bevor. Wir stiegen in den Fahrstuhl, und oben erwartete uns Dieter Wellershoff. Zu unserer Überraschung führte er uns zunächst durch die ganze Wohnung und zeigte uns dabei sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lagen die Korrekturfahnen der letzten drei Bände seiner Werkausgabe. An den Wänden des Flurs hingen große bunte Bilder. Die habe ich für meine Kinder gemalt.


Er erklärte uns, dass die Familie jahrelang unter bedrückenden Wohnverhältnissen gelebt hatte. Als sich die Gelegenheit bot, die Wohnung in der Mainzer Straße zu kaufen, war dies wie ein Befreiungsschlag. Er hatte zuvor in Cafés, im Büro oder bei Freunden schreiben müssen. Es war für mich eine Glückserfahrung, ein eigenes Arbeitszimmer zu haben. Noch heute, wenn ich die Tür hinter mir schließe, überkommt mich dieses Gefühl. Ich bin dann ganz bei mir.


Unser erstes Aufeinandertreffen verlief völlig entspannt. Selten sind wir einem Menschen begegnet, der so unkompliziert, interessiert und aufmerksam war wie Dieter Wellershoff. Man kann wohl sagen: wir hatten sofort einen persönlichen Draht zueinander. Wir konnten über alles reden: natürlich über Literatur, Kunst und Musik; aber auch über alle möglichen Alltagsdinge, z.B. über Fußball. Vor allem wollte er wissen, woran man arbeitet. Er erkundigte sich stets danach. Nie äußerte er sich abgehoben oder floskelhaft; alles, was er sagte, war durchdacht und erfahrungsgesättigt. Er war einer, der wusste, worüber er sprach. Man merkte ihm an, dass er immer versuchte, den entscheidenden Punkt zu treffen. Er formulierte behutsam und originell, so dass man oft erst später verstand, was er gemeint hatte. Man musste darüber nachdenken, was er gesagt hatte. Das machte den Reiz der Kommunikation mit ihm aus.
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